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À ullshit!“ sagt Neon und steigt hinter den an- 
| deren hinab. Wenn man weiß, von welcher 
Seite aus man in den Tunnel einsteigen 
muß, hat die ständige Ausstellung hier unten 
rund um die Uhr geöffnet. Aber was für Werke sind das 
schon im Moment! „Bullshit das meiste“, wiederholt Neon 
und zeigt auf eine der Wände, über die normale Passanten 
während der Hauptverkehrszeit sagen, sie seien beschmiert. 
Natürlich sind sie das nicht. Sie sind von oben bis unten 
gelaggt mit den Signaturen irgendwelcher Crone, Wizard und 
KC5. Die Arbeit von toys, die nichts als bullshit fabrizieren 
Wie sie jetzt die Treppen hinuntersteigen, hören sie ihren 
Lieblingssound — das Klackern der Kugeln in den Spray- 
dosen, die sie in Rucksäcken, Taschen und Tüten überall am 
Körper tragen: chinga, takka, chinga . . 
. 
Wieder nur knapp vorbei. Als der olivgrüne Einsatzwagen 
vom Vorplatz des Hauptbahnhofs rollt, sind Fahrer und Bei 
fahrer spürbar erleichtert. Wenigstens heute sind sie es 
nicht, die mit dem Kotflügel an den engen Begrenzungspol- 
lern entlangschrammen und das Eigentum der Bahnpolizei 
weiter im Wert mindern. Einmal die Woche ist diese Num- 


mer fällig, denn wer hat schon immer Zeit und Geduld, im 
Zeitlupentempo auszuparken, wenn es doch um einen Ein- 
satz geht, der eventuell schnelles Handeln erfordert? 

Seit ein paar Jahren schon fahren Norbert Wittmann und 
Thomas Mante für die ,Sonderkommission Graffiti” der 
Münchner Bahnpolizei auf Nachtstreife. Das ist zwar nicht 
der größte, doch wenn man so will spektakulärste Teil ihrer 
Arbeit in der SoKo. 

Aber was heißt schon spektakulär? Erfahrungsgemäß lau- 
fen diese Einsätze meist nach einem ziemlich nüchternen 
Schema ab: Vier- bis fünfmal pro Nacht hocken sie halbe 
Ewigkeiten lang in einiger Entfernung von einem abgestell- 
ten S-Bahn-Zug in der Kälte und warten auf ein Geräusch, 
eine Bewegung, irgendeine Unregelmäßigkeit, die ihnen die 
‚Anwesenheit dieser Burschen verrät, Die einzigen Verdäch- 
tigen, die sie dabei für gewöhnlich finden, sind ein einge- 
schlafener Lokführer oder ein Eichhörnchen; beide kann 
man schlecht festnehmen. 

Nein, die spektakulären Festnahmen sind selten. Mehr als 
ein Dutzend lay ups gibt es im Großraum München; fast alle 
liegen irgendwo außerhalb, weit voneinander entfernt. Die 
SoKo-Kollegen der Hamburger Bahnpolizei hingegen ha- 


ben gerade mal fünf lay ups zu kontrollieren, und alle hübsch 
beieinander in der Innenstadt. Hier in München müssen sie 
sich mit Zufallschancen begnügen, denn „wir können nur 
Stichproben machen“. Gut möglich also, daß ein paar von 
den Burschen im südlichen Wolfratshausen loslegen, wäh- 
rend man selbst in Oberschleißheim hockt, weit weg im Nor- 
den der Stadt. Oder daß sie aus dem Gebüsch kommen und 
ihre Dosen schütteln, sobald die Bahnpolizisten ihren 
Dienstwagen anlassen, um davonzufahren. 

So rollen sie vom Hauptbahnhof, und mehr gefaßt als 
begeistert sagt einer zum andern: „Also, dann . . .“ 

A 

Die anderen — das sind Cemnoz, unter dessen schmalem 
Schädel mit den kurzgeschnittenen Haaren jede Menge sub- 
versiver Gedanken beständig kreisen, Techno, der auch 
schon mal Don M. Zaza hieß, ein nach außen stiller, gleich- 
mütiger Typ, der sich in seinen gesprühten Phantasien über 
die große Zeit der Prohibition ergeht, und Milk mit dem blas- 
sen Jungengesicht, der einfach immer dabei ist, ohne viel zu 
sagen. Mit diesen dreien also läuft Neon herum, der mit 
Cemnoz und Techno zu den Kings der Münchner Szene ge- 
hört. Und der durch langjähriges Ballett-Training inzwi- 
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schen genug Kraft angesammelt hat, daß ihm zumindest kei- 
ner von den anderen offen widerspricht 

Leider haben sie Neon wie Cemnoz und Milk vor kurzem 
in Hamburg gebustet, durchsucht, und dabei wurden ein paar 
Sachen von ihm beschlagnahmt. Seitdem fehlt der Namens 
gúntel seiner Jeans- jener Gürtel, der allen erzählen würde, 
daß sie es hier mit den MBGs zu tun haben, den Milch-Bubi- 
Guys. Ein blöder Name, zugegeben, aber er hat sich laut 
Neon schon so durchgesetzt, daß man ihn nicht mehr ändern 
kann, denn „wir haben wahnsinnig fame jetzt“. MBG ist eine 
ganz besondere Truppe. 

Mag ja sein, daß es auch noch die Stone Age Kids gibt, den 
Club of Rome, die Real Transit Artists und ABC, und jeden 
Tag wachsen neue Graffiti-Kids aus den Schächten der Stadt 
wie Schimmelpilze. Aber die meisten davon sind doch toys 
oder einfach Aufsteiger, die ausschließlich legal sprühen für 
irgendeine zukünftige Grafiker-Karriere und brav ihre pieces 
dort anbringen, wo man es ihnen gestattet. 

Die MBGs waren schon in New York, wo alles anfing. Sie 
sprühten dort mit Zoom, Seen und Damp, den Größten. Und 
seit sich in München rumsprach, daß Neon gebustet wurde, 
bei einem whole car, und einen Tag in einer New Yorker 

g sein Status beträchtlich. 
erklärt Neon, während wir durch einen Not- 
cht laufen, „sind nicht einfach was, wo man Dosen schüt- 
und Bilder malt. Der Grundsatz ist fame, fame, fame — auf- 
fallen, egal wie. Es ist absolut egozentrisch, man hat selten 
soziale Gedanken dabei. Ich mach's nur für mich, ich will was 
sehen von mir. Wenn sich die Leute darüber freuen, ist das 
Nebensache 
Die zweite Sache“, sagt Cemnoz, „ist, daB man style hi 
Innovationen bringt, gute Formen und Farben.“ Entschei- 
dend aber dafür, ob einer al! city ist, sind möglichst viele hin 
terlassene Spuren. „In New York bekam einer fame, der nur 
das Wort in schrieb, 5000mal, 10 000mal, und er war k 
ing, weil er einfach am meisten da war.“ 
ber hier ist nicht New York mit seiner Bronx. Hier ist 
München mit der gekachelten Häßlichkeit seiner 
S-Bahn-Haltestelle Isartor. Und wenn man sich 
noch so viel Mühe gibt - Namensgürtel, Baseba 
kappe, Joggingschuhe mit extrabreiten Schnür- 
senkeln und die ganze Batterie amerikanischer 
Sprachbrocken —, es wirkt alles enger, wie nach 
der Wäsche eingelaufen. Keine besonders er- 
freulichen oder unerfreulichen Ereignisse, 
keine Explosionen des Lebens nach 21 Uhr 
keine Wolkenkratzer und keine Gettos, son- 
dern alles irgendwie dazwischen. Wirklich, wären die Graffiti 
nicht, die Züge und Wände hier sähen total sauber aus! 

Entlang den Gleisen geht es zum Rosenheimer Platz, durch 
den Tunnel, wo jetzt „garantiert kein Zug“ entgegenkommt 
Es kommt auch kein Zug. „Das ist unser Gebiet“, sagt Neon 
und zeigt einen Spezialschlüssel, der zu fast allen Schlössern 
im unterirdischen Bereich paßt. „Hier kennen wir uns aus, 
hier haben wir Kontrolle.“ Und wenn dies auch nicht die 
Grand Central Station ist, interessanter als in der Fußgänger- 
zone, beim „Burger King" oder zu Hause ist es allemal. 

Wo sollte das denn auch sein, „zu Hause“? Bei der Mutter 
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die mit einem Tischstaubsauger frühstückt, um jede Brot- 
krume einzeln einzufangen? Beim Vater — Rassist, Sexist =, 
der den Sohn zum Sprühen rausfährt, nur damit der ihm 
den Kumpel abnimmt? Bei Eltern, die abends zwischen den 
Polstern der Eichengarnitur verschwinden? Nein, dann lie- 
ber hier unten sein, etwas tun, was Spuren hinterläßt. Und so 
den Gasknarren in den Jackentaschen, 
le sie auch heute nacht wieder nicht brauchen werden. Und 
die Kugeln in den Farbdosen erzeugen dabei dieses unver- 
gleichliche Geräusch: chinga, takka, chinga! 
. 
Einige Stunden später hocken die zwei Bahnpolizisten noch 
immer erfolglos in der Landschaft und verabreden úber 
Funk das Ende der Aktion: „30 an 31, lass’ uns amoi Schluß 
macha für heit 
„Selbst wenn heute welche dagewesen wären“, sagt Witt- 
mann, während er das Nachtsichtgerät zu den Suchschein- 
werfern ins Auto legt, „hätten wir sie noch lange nicht gefaßı 
Wir hätten erst mal Verstärkung anfordern müssen, even- 
tuell auch Hunde. Verfolgen Sie mal zu zweit einen Haufen 
Jugendlicher, von denen jeder in eine andere Richtung in 
den Wald läuft 
Aber obwohl die Vorgaben denkbar ungünstig sind, ob- 
wohl sie zum Beispiel noch immer auf ein Zivilfahrzeug mit 
auswechselbaren Kennzeichen warten, also das Mindeste, 
um gescheit arbeiten zu können — es ist noch immer das 
kere Ende vom Holz, das man als Bahnbeamter 
d denn ihre sonstigen Aufgaben? 
s stellvertretender Wachleiter hat Wittmann an diesem 
tag nichts als Routinearbeit erledigt: Er mußte Ein- 
sätze organisieren für eine Anti-Republikaner-Demon- 
Atomtransport und das Heimspiel des FC 
Bayern, und er mußte jemanden finden, der die Reste des 


laufen sie weiter m 


stration, eine 


Selbstmörders von heute früh von der Lok kratzen mochte. 

Und wäre Mante nicht ausschließlich SoKo-Mann, er háue 
zu tun, was sein Kollege als einfacher Bahnpolizist tat: Pen- 
ner rauswerfen, wenn der Bahnhof schließt, Tramper kon- 
trollieren, wenn der Sommer kommt. Und das ganze Jahr in 
einer häßlichen, unbequemen Uniform patrouilliere 

So aber ist man Mitglied einer Spezialeinheit, die eine spe- 
zielle Ausbildung voraussetzt und spezielle Kenntnisse sowie 
eine überdurchschnittliche Leistungsbereitschaft. Die ande- 
ren sitzen zu geregelten Zeiten in der Dienststelle mit ab- 
gestoßenen Schreibtischen, alten mechanischen Schreib- 
maschinen Marke Adler und Bromelientöpfen vor de 
den Fenstern; für die ist das ja auch ganz in Ordnung 

Doch ein SoKo-Mann, ein „Freiberufler“, wie man sie auch 
nennt, muß mehr aushalten: Manchmal, so wie heute, geht 
fast die ganze Nacht dabei drauf, manchmal haben sie dafür 
wieder einen Tag frei. All das trägt zum Fluidum des Fahn- 
ders bei, des unkonventionell arbeitenden Spezialisten, und 
wären sie nicht hier, würden sie eben eine andere Art der 
Sonderausbildung absolvieren, sagen sie. Immer aber wären 
sie bei einer ganz besonderen Truppe 

Was aber ist die Bestätigung daran, wenn man einen 
17jährigen in den Lehm drückt und sagt: „Sie sind festge- 
nommen?“ — „Es ist nicht der kleine toy, der gerade mit dem 
Sprühen anfängt“, sagt Mante, „sondern wenn man einen 
von den großen Sprühern erwischt, gegen den man bisher 
nur ein paar ungenügende Indizien hat. Den Loomit, den 
Ketchup oder auch den Neon - das ist meine Bestätigung 
dabei.“ Der Ehrgeiz aller Fahnder, gleich, ob es um Schwer 
verbrecher geht oder um ein paar Typen mit Spraydosen 


blin- 


den großen Gegner erwischen, den dicken Fisch. 
Und während sie nach Hause fahren, komm 


m sie 
ihrem Weg an mehreren murals vorbei, auf denen sie 
paar ganz persönliche dedications der Sprayer an sie finden. 
Wie etwa diese: SCHLEICH DI, BABU! 
. 

So geht die Hatz weiter, und das nicht nur in München. 
Auch in Hamburg, Dortmund und Köln — wie vordem schon 
in Amsterdam, Paris, in Sydney und, natürlich, in New 
York - wurden Spezialeinheiten gegründet, um zu stoppen, 
was Volkskundler „authentische Jugendkultur“ und öffent. 
liche Betriebe schlicht „Vandalismus“ nennen. Doch was 
dabei zunächst wie eine Art urbaner Neuauflag 
sischen Räuber-und-Gendarm-Spiels wirkt, nimmt mitunter 
schärfere Formen an. 

Neulich erhielt Neon einen Mahnbescheid, laut dem er 
zusätzlich zu einem Wochenende im Knast für ein paar 
seiner Werke etwa 35 000 Mark zahlen muß. Skid sitzt seit 
vi Farbdosen, etwas Haschisch 
und viele gebombte Züge — wird ihn teuer zu stehen kommen, 
n „20 Züge zu zahlen, ist kraß“, schätzt Won, einer der 
besten Münchner character-Sprüher 

Ihn selbst legten unlängst die Wurfeisen einer Zivilstreife 
flach: „Gleich die Fresse in 'n Dreck, Handschellen und alles 
Drum und Dran.” Gerade erreichte Won ein Anruf von G 
aus Paris, dem die Metro-Betreiber rund 250 000 Mark in 
Rechnung stellten. Auch wenn diese Summen in der Höhe 
'ahrungsgemi bei Vergleichen stark herabgesetzt werden 
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— ein Spiel ist das nicht, war es streng genommen noch nie. 
Schuld an allem hat vielleicht das Fernsehen. Als 1984 Style 
Wars (U-Bahn-Bilder und verrückte Beine) über den Sender ging, 
die amerikanische Dokumentation der New Yorker Hip- 
Hop-Szene, setzte hierzulande der Graffiti-Boom ein. Es gab 
zwar vorher schon ein paar Individualisten in München, 
Leute wie den legendären Ray, die originelle throw ups an die 
Wände warfen, aber das hatte noch nicht das Etwas, das aus 
einem Eigentumsdelikt eine Bewegung, eine Subkultur wer- 
den läßt. An den New Yorker U-Bahnen gab es dieses Etwas 
auf einmal: E terirdisch, es ist mobil, es ist nicht un 

fährlich, und es ist absolut inside, wie Seen, einer der Stars des 
treifens, erklärte: „It's for us! 

Für Won, der „gleich am nächsten Tag“ damit loslegte, 
war es „das beste Gefühl bisher“. Anderen ging es ähnlich. So 
vervielfachte sich die Graffiti-Gemeinde schlagartig, überfie- 
len die Kids der neuen Szene von nun an mit Tausenden von 
tags und pieces sämtliche Stellen in der Stadt wie Heuschrek 
kenschwärme, um all city in Bavaria zu sein. 

Tagsüber wurden die neuesten Kreatic 
Wer einen burner gebracht hatte und wer sich wann king nen- 
nen durfte, entschieden interne Kriterien. Und das war 
neben dem Thrill der Aktion, der zweite Teil des Vergnü- 
gens: Der Verein bot Aufstiegsmóglichkeiten, wenn man 
dazugehörte. Keine, wie sie der Rest der Welt einem bereit- 
stellte - diese langweilige Spezies kannten sie ja schon von 
ihren Vätern, den Ministerialbeamten und Patentanwälten, 
und das konnte es offensichtlich nicht sein —, sondern eigene, 
die nur hier gelten, an Zügen, an Wänden 

as Ganze explodierte also, und „irgendwann bei 
130 habe ich dann aufgehört zu zählen“, sagt 
Hans Schluttenhofer. Vielleicht kennt kei- 
¡er die Münchner Szene besser als er, der 
Schluttenhofer ist Leiter der SoKo, die 
1985 ins Leben gerufen wurde, als die wri- 
ing gang The Force mit dem Besprühen eines 
whole train den mega-burner lieferte. Auch wenn 
er mit der wirren Haartolle vor der Stirn wie e 
der Taschendiebe wirkt, die er früher als Zivilfahn- 
der verfolgte - Hans Schluttenhofer ist ein Mann der Ge- 
rechtigkeit, der die Auswüchse des täglichen Irrsinns in d 
Stadt nach Verhältnismäßigkeit taxiert: „Man kann 
Bericht an den Staatsanwalt so oder so aufsetzen . .." 

Am Anfang", sagt Schluttenhofer, „wußten wir nicht viel 
mehr, als daß es Spraydosen gibt.“ Mittlerweile beherrschen 
seine Männer den Graffiti-Slang perfekt, wissen ein gutes 
piece von einem schlechten zu unterscheiden. Es hat was von 
einer richtigen Führung, sich von ihnen Akten voller Fotos 
mit dem Vermerk „UT“ 


bekannte Täterschaft) zeigen zu 
lassen. „Diese outline 2 


das kann nur Loomit gewesen sei 


heißt es dann, oder „sehr schönes t-to-b, gute Farben, g 


racters“ und so weit 

„Ich habe mal versucht, den Kotflügel meines Autos mit so 
ner Dose zu lackieren“, sagt Kollege Stuffler, vierter SoKo- 
Mann, „ hon zu schwierig. Was dagegen diese Jungs 
für feine Linien hinkriegen - super!“ — „Bis die anderen hier- 
zulande dahin kommen, wo unsere Sprüher jetzt sind“, er- 
änzt Kollege Wittmann, „wird's noch zwei Jahre brauchen.“ 


Der Sprayer von heute 

ist der Art-director von morgen. 

- Herzlich 
willkommen, 
liebe 
Kollegen! 


Diese eigenartige Teilhaberschaft an der Szene - unsere 
Jungs sind die besten - hat ihre Grenzen. Zwar kommen öf- 
ter ein paar Sprüher bei den BaBus im Büro vorbei, um sich 
von ihnen die neuesten Werke zeigen zu lassen, und dann 
blättert man gemeinsam und versucht plaudernd, sich gegen- 
seitig ein bißchen auszuhorchen. Und doch sind das keine 
Kaffeekränzchen: Tatsache bleibt, daß sie dafür bezahlt wer- 
den, diese Szene, soweit sie illegal arbeitet, zu vernichten. 

Denn so milde sie auch im Einzelfall vorgehen mögen, 
bleiben sie Männer, die Hausdurchsuchungen veranlassen, 
Verhóre abhalten und Indizien sammeln. Ja, sie starten mit 
den Spezialisten anderer Städte konzertierte Aktionen, wie 
neulich in Hamburg, wo sie Sprayer aus Dortmund, Mün- 
chen und Hamburg (die dicken Fische!) regelrecht aus 
heben, als hätten sie statt Techno wirklich einen Don vor 
sich. „Sie können zehnmal sagen, daß sie meine Bilder 
mögen“, sagt Cemnoz deshalb, „in dem Moment, wo sie ihre 
Arbeit tun, wollen sie uns halt doch ficken.“ 

as bleibt, ist dieses Mißtrauen, und es wird 
auch nicht dadurch geringer, daB Nachrichten 
über Schadenersatzforderungen und Haft- 
strafen die Runde machen. „Mittlerweile“, 
sagt Konrad Kittl, der als Rechtsanwalt ge- 
legentlich die Sprüher vertritt, „kann ich den 
Jugendlichen nicht mehr zu Geständnissen 
raten. Diese irrsinnigen Belastungen wirken 
doch kontraproduktiv.“ 

Kittl ist zweiter Vorsitzender der EGU, der Euro- 
nion, einer vom Volkskundler Peter Kreuzer initi- 
ierten Vereinigung, die durch das Auftreiben legaler Auf- 
träge die Sprüher vor der Kriminalisierung zu bewahren ver- 
sucht. Ein redliches, aber auch hilfloses Unterfangen, denn 
legale Graffiti ohne Zeitdruck, Streß und all das sind „nette 
Malereien, mehr nicht“ (Won). Oder, wie Neon, der Milch- 
Bubi-Guy, erklärt, „Sozialkacke“ 

So schraubt sich die Spirale weiter hoch, rüsten beide Sei- 
ten auf. Inzwischen übertrug der Münchner Verkehrs- 
Verbund MVV das Eintreiben seiner Schadenersatzan- 
sprüche einem darauf spezialisierten Verein. Dadurch wird 
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Klar: Mit Gnade von dieser Seite ist in Zukunft nicht mehr zu 
rechnen. Und wer unter den writing gangs nicht schutzlos 
dastehen will, organisiert sich „so richtig hart“ (Neon) mit 
Gasknarren, Fernglásern und chackos, asiatischen Würgehöl- 
zern, oder beginnt mit dem Vandalismus, wie er ihnen von 
den guten Bürgern der Stadt ohnehin schon vorgeworfen 
wird. „Wenn wir ihnen die Züge nicht schönmachen kö: 
nen“, sagen sie, „dann machen wir sie ihnen halt kaputt.“ 
Die Zukunft? Vor einer Woche bekam Wittmann eine Studie 
der Kollegen aus Sydney auf den Schreibtisch, wo von 
monatlichen Schäden in Millionenhöhe, Baseballschlägern 
und Schußwechseln zwischen Sprühern und Beamten die 
Rede ist. So wird esin München nie sein, denn hier ist weder 
Sydney noch die South Bronx. Hier ist nur München, wo in 
ein paar Jahren die Wände wieder so weiß sein werden wie 
die Wurst am Viktualienmarkt. 

Bis dahin werden aus einigen Sprühern Vorbestrafte ge- 
worden sein, denen man von irgendwelchen Hilfsarbeitergi 
hältern nur das läßt, was sie zum Leben unbedingt brauchen. 
Andere werden erfolgreiche Art-directoren sein mit ange- 
zahlten Reihenhäuschen in Grünwald und Daglfing. Und 
wenn deren Töchter abends vom Tanzunterricht mit der 
Bahn nach Hause kommen wollen, werden sie sagen: 
„Fahr nicht so spät mit der Bahn, Mutter kann dich mit 
dem Wagen abholen!" y] 


SPRAYER-JARGON | 


all city: stadtbekannt 

BaBu: Bahn-Bulle — Bahnpolizist von der „SoKo Graffitti". 
| bomben: eine Fläche voll bemalen oder besprayen 

bullshit: Scheiße, im Szene-Jargon die — tags von — toys. 
burner: Brüller, + graffito-Hit. 

busten: beim Sprayen erwischen 

character: bildhafte Darstellung, meist im Comic-Stil. 
dedication: persönliche Widmung eine Sprayers. 

fame: Ruhm, der über all city hinausgeht. 

graffito, graffiti: Wandmalerei, Ergebnis des Sprayens. 

lay up: Abstellbahnhof für U- und S-Bahn-Züge. 
mega-burner: Überbrüller, Steigerung von + burner. 

mural: Wand => graffito. 

outline: Umrandung von — piece und — character 

piece: — graffito-Kunstwerk. 

| racken: Klauen, speziell von Farbdosen. 

style: Schrift im Zentrum eines —» piece. 

tag: gestylter, für Normalbürger kaum lesbarer Namens- 
zug, meist mit Filzstift 

throw up: einfache Schrift, nur in einer Farbe gesprüht 
toy: Anfänger. 

t-to-b: von oben (top) bis unten (bottom) flächenfüllendes 
— graffito an U- oder S-Bahn 

whole car: durchgehendes -+ graffito auf einem ganzen 
Wagen (U- oder S-Bahn) 

whole train: durchgehendes — graffito auf einem ganzen 
Zug (U- oder S-Bahn). | 
| writer, writing gang: Sprayer, Sprayer-Truppe. 


mer fällig, denn wer hat schon immer Zeit und Geduld, im 
Zeitlupentempo auszuparken, wenn es doch um einen Ein- 
satz geht, der eventuell schnelles Handeln erfordert? 

Seit ein paar Jahren schon fahren Norbert Wittmann und 
Thomas Mante für die „Sonderkommission Graffiti“ der 
Münchner Bahnpolizei auf Nachtstreife. Das ist zwar nicht 
der größte, doch wenn man so will spektakulärste Teil ihrer 
Arbeit in der SoKo. 

Aber was heißt schon spektakulär? Erfahrungsgemäß lau- 
fen diese Einsätze meist nach einem ziemlich nüchternen 
Schema ab: Vier- bis fünfmal pro Nacht hocken sie halbe 
Ewigkeiten lang in einiger Entfernung von einem abgestell- 
--—£-Bahn-Zug in der Kälte und warten auf ein Geräusch, 

ng, irgendeine Unregelmäßigkeit, die ihnen die 
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führer oder ein Eichhörnchen; beide kann 
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ben gerade mal fünf lay ups zu kontrollieren, und alle hübsch 
beieinander in der Innenstadt. Hier in München müssen sie 
sich mit Zufallschancen begnügen, denn „wir können nur 
Stichproben machen“. Gut möglich also, daß ein paar von 
den Burschen im südlichen Wolfratshausen loslegen, wäh- 
rend man selbst in Oberschleißheim hockt, weit weg im Nor- 
den der Stadt. Oder daß sie aus dem Gebüsch kommen und 
ihre Dosen schütteln, sobald die Bahnpolizisten ihren 
Dienstwagen anlassen, um davonzufahren. 

So rollen sie vom Hauptbahnhof, und mehr gefaßt als 
begeistert sagt einer zum andern: „Also, dann .. .“ 

. 

Die anderen — das sind Cemnoz, unter dessen ~ 
Schädel mit den kurzgeschnittenen Haaren je 
versiver Gedanken beständig kreisen, Ter 
schon mal Don M. Zaza hieß, ein nach aub 
mütiger Typ, der sich in seinen gesprühten 
die große Zeit der Prohibition ergeht, und M 
sen Jungengesicht, der einfach immer dabe 
sagen. Mit diesen dreien also läuft Neon 


Cemnoz und Techno zu den Kings der Mür 
hört Tind der durch laneiährimee Ratas 


